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Einleitung. 

Die folgende Darstellung soll in die Lehre von der 
E n t w i c k l u n g s g e s c h i c h t e d e s P f l a n z e n -
r e i c h e s einführen. Dabei m u ß eine Reihe von 
Grundbegriffen aus der Pflanzenkunde vorausgesetzt 
werden. Doch hat der uneingeweihte Leser Gelegenheit, 
sich aus den übrigen botanischen und biologischen 
Bändchen dieser Sammlung Aufklärung zu holen. Selbst-
versländlich konnten in dem gegebenen knappen 
Rahmen n u r die H a u p t e n t w i c k 1 u n g s 1 i n i e n 
gezeigt werden. So blieben die kleineren Gruppen und 
auch die entwicklungsgeschichtlich nicht viel sagenden, 
sowie die in ihrer Abteilung wenig geklärten Formen-
kreise kaum oder gar nicht berücksichtigt. Auch die 
mächtige Entfaltung der bedecktsamigen Pflanzen wäh-
rend des Tertiärs wurde als Sondererscheinung nur 
knapp gestreift. F ü r den, der mehr erfahren will, ist 
ein Verzeichnis des wichtigsten Schrift tums angefügt. 
Fü r die Darstellungsweise erschien es dem Verfasser 
reizvoller, den Leser durch eine S t o f f s a m m l u n g 
hindurch zu nachprüfbaren Schlußfolgerungen zu 
führen, als ihm eine fertige und darum allzu gesichert 
erscheinende Lehrmeinung vorzusetzen. Auch war er 
bemüht, nach Möglichkeit unmittelbare Verfahren anzu-
wenden, d. h. die natürlichen Gegebenheiten zu einem, 
wenn auch sehr lückenhaften Bilde zusammenzufügen, 
das die größtmöglichste Wahrscheinlichkeit fü r sich 
hat. Von dem Gebrauch mittelbarer Verfahren wurde 
weitgehend abgesehen. Zu diesen rechnet der Verfasser 
die Anwendung sogenannter „Gesetze", die aus dürft igem 
Tatsachenmaterial abgeleitet werden und dann rück-
läufig zur Schließung von Lücken häufig mit zweifel-
haf ter Berechtigung in breiter Verallgemeinerung her-
halten müssen. Hierzu zählen z. B. das Biogenetische 
Grundgesetz von Müller und Haeckel (Individualent-
wicklung = abgekürzte Wiederholung der Stammes-
entwicklung), das umstri t tene Irreversibilitätsgesetz von 
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Dollo (Nichtumkehrbarkeit der Stammesentwicklung; 
entwicklungsgcschichllich verschwundene Organe kön-
nen nicht mehr auf demselben Wege wiedergebildet 
werden). So wertvoll diese Erkenntnisse für den auf 
zoologischem Gebiet arbeitenden Forscher geworden 
sind, so wenig kann bis jetzt der Botaniker damit an-
fangen, obgleich sich auch im Pfanzenreich Beispiele 
dafür finden lassen (vgl. S. 81, 8 t, 87). 

Für die ßebilderung wurden außer einigen Urbildern 
vor allem weniger gut erreichbare Abbildungen heran-
gezogen (Quellenverzeichnis S. 132). Sowohl cie für die 
ausgestorbenen Pflanzen reichlich gegebenen 13 i I d -
v e r s u c h e (Rekonstruktionen) als auch die S t a m m -
b a u m e n t w ü r f e müssen stets als W a h r s c h e i n -
l i c h k e i t s d a r s t e l l u n g e n aufgefaßt werden, die 
sich mit neuen Erkenntnissen jederzeit mehr oder 
weniger ändern können. Selbstversländlich lag es nicht 
im Rahmen dieser Arbeit, die Frage nach der Ent-
stehung der ersten Pflanzen oder gar des Lebens zu 
behandeln. Es sollte lediglich an Hand der erdgeschicht-
lichen Oberlieferungen und der heule erkennbaren 
wirksamen Kräfte und Lebenserscheinungen der Ent-
wicklungsgeschichte oder Stammesgeschichle (= Phylo-
genese) des Pflanzenreiches nachgespürt werden. 

I. Beziehungen 
zwischen den Pflanzen unserer Gegenwart. 

Ist es uns möglich, aus der Pflanzenwelt der Gegen-
wart mit ihrer ungeheuren Formenfülle und der so 
weitgehenden Verschiedenartigkeit der Lebensleistungen 
irgendwelche Erkenntnisse zu gewinnen, die uns er-
lauben, ihre durch Jahrmillionen ablaufende Entwick-
lungsgeschichte zu enträtseln? 

Wir wollen versuchen, uns die Beiträge dazu so zu 
verschaffen, daß wir zunächst einmal Ä h n l i c h e s 
zusammenstellen und Ungleiches trennen. Damit stehen 
wir aber schon vor einer recht erheblichen Schwierig-
keit. Nach welchen Gesichtspunkten soll eine solche 
Zusammenstellung erfolgen? Kann sie sich einfach, nach 
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den gröbsten äußeren Erscheinungen richten? Dann 
kämen wir nicht weiter als die Verfasser der frühesten 
deutschen Kräulerbücher. So hat z. B. Hieronymus 
Bock 1560 die ihm bekannten Pflanzen, — es waren 
567 —, nach ihrer Wuchsform angeordnet: die ersten 
beiden Teile seines in Slraßburg erschienenen Werkes 
handeln von den eigentlichen Kräutern, der drille von 
den Sträuchern und Bäumen. Um für unsere Betrach-
tungen eine möglichst breite Plattform zu gewinnen, 
dürfen wir uns nicht auf einen — und damit einseitigen 
— Standpunkt festlegen. Wir müssen unsere Aufgabe 
von den verschiedensten Seilen her in Angriff nehmen. 

1. Aehnliche Glieder in Pflanzcngeselischaften. 

Das Natürlichste dazu scheint zu sein, daß wir uns 
draußen im Lebensraum der Pflanzen umsehen und 
dabei einerseits nach Ähnlichkeiten, andrerseits nach 
Verschiedenheilen in den frei entstandenen Pflanzen-
gesellschaften suchen. Schon in unserer näjhslen Um-
gebung finden wir eine bestimmte Ordnung in der 
Nalur. Im Gebirge lassen sich Pflanzengesellsjhaften 
der Felsen mit den Erslbesiedlem von denen der 
Schutthalden oder der Gebirgswä der deut ich un'er-
schtLlen. Die Pflanzenformen, die hingegen das Was-
ser bewohnen, weisen — miteinander verglichen — 
ebenso deutliche Aehnlichkeit auf wie etwa die Be-
siedler des Flachmoores unter si^h oder gar diejeni-
gen des Hochmoores oder der Heide mit ihren zahl-
reichen Zwergformen und Einrichtungen gegen die 
austrocknenden Winde. Vielleicht noch deutlicher er-
scheint uns die weitgehende Ü b e r e i n s t i m m u n g 
i n F o r m u n d L e i s t u n g an den Mitgliedern der 
größeren pflanzengesellschaftlichen Einheilen, die wir 
bei einer Wanderung vom Pol zum Gleicher anlreffen 
können Da kommen wir aus der vegetationslosen Eis-
vvüsle in die Tundra mit ihren kleinen kältebeständigen 
Bodengewächsen, den Flechten, Moosen und den weit-. 
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hin die Erde überziehenden Zwergsträuchern der Polar-
weide. Jenseits der Baumgrenze entwickelt sich dann 
der nordische Nadelwald, der in den gemäßigten Ge-
bieten von einem ganz anderen Typus, dem sommer-
grünen Laubwald, abgelöst wird. Nun kann sich — 
wie um das Mitlelmeer — die Gesellschaft der Hart-
laubgehölze, auch immergrüne Laubhölzer genannt, 
anschließen. Südlich davor liegt dann ein Gürtel von 
wiederum ganz anderem Gepräge, die Steppe mit vor-
herrschendem Graswuchs. Lockergestellte Bäume, z. B. 
die Schirmakazien und Affenbrotbäume Afrikas, ver-
ändern den Steppencharakter zu dem der Baumsteppe 
pder Savanne und leiten bald durch dichteren Wuchs 
zu dein in sich geschlossenen., von .außen her einheitlich 
erscheinenden tropischen Regenwald über. 

Leicht könnte man verführt sein, irgendwelche stam-
mesgeschichtlichen Beziehungen zwischen den einzelr 
nen Mitgliedern einer solchen einheitlich erscheinendem 
Pflanzengesellschaft anzunehmen. Untersuchen wir 
daraufhin einmal die Harllaubpl'lanzen des Mittelmeer-
gebietes. Als Beispiele seien genannt: der Ölbaum (O/ea 
europaea) (Abb. 1), verschiedene Hartlaubeichen wie 
Steineiche (Quercus Ifex), Kermese iche (Quercus cocci' 
fera) (Abb. 4) u n d Korke iche (Quercus Suber\, Oleander 
(Nerium . Oleander) L o r b e e r (Laurus noßilis), Myr te 
(Myrtus communis), Ziströsclien (verschiedene Cistus' 
Arten). Solche Harllaubhölzer (= Sklerophyllen) — und 
nicht nur die genannten des Miltelmeergebietes, sondern 
auch die Süd- und Westaustraliens (Abb. 3,6), Chiles, 
die meisten Hartlaubgehölze Kaliforniens (Abb. 2,5) und 
viele des Kaplandes — stimmen in einer großen Reihe 
von Merkmalen überein, die auch dem flüchtigen Be-
obachter auffallen. Wir treffen dort keine hohen 
Wuchsiormen, sondern niedrige, knorrige Bäume oder 
Sträucher an, die in dichten Beständen waldartige Ge-
sellschaften bilden. Die nie übermäßig großen, ja meist 
ziemlich kleinen Blätter sind in der Regel langgestreckt, 
einfach und ganzrandig, ab und zu stachelrandig. Ihre 
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2 . UmOellularia 
californica 

(Laurazee) , 
^ Kal i fornien. 

3, Pittosporium 
phillyraeoides (FittosporazQe)^ 

Austral ien, 
5 . Prunus illiciloUa (P runazee ) , 

Ka l i fo rn ien . 

Ha r t l aubp f l anzcn , % n à t . G r . 

Abb. 1 - 6 . Parallelgestaltung 
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Oberflnchen entbehren der bei Gewächsen trockener 
Standorte so häufigen Haarfilze, sie sind aber auch 
nicht lackglänzend, oder nur in selteneren Fällen glanz-
glatt. Meist handelt es sich um bläulichgrüne, matte, 
oft mit Drüsenhaaren besetzte Blättflächen. Im Innern 
dieser Blätter fehlen durchweg wasserspeichernde 
Zellen, wie wir sie von den Fettpflanzen, den Sukku-
lenten, her kennen. Ebenso ist das Durchlüftungssystem 
durch geringe Ausbildung der Zwischenzellräume ( = 
Interzellularen) nur schwach entwickelt. Dagegen be-
dingen sowohl die Dickwandigkeit sämtlicher Zellen 
und d ;e häufige Ausb :ldung von Stein- und Fasersrewebe 
(=Sklerenchym), als auch die auffallend starke Entwick-
lung der Kutikula, also der die Oberhaut abschließenden 
wachsartigen Schicht, den fes'en, lederartigen Charakter 
der Blätter. Diese zwar oft so überraschende Ähnlichkeit 
reicht aber dennoch nicht aus, um zwischen den ver-
schiedenen Pflanzenformen einer solchen Pflanrenge-
sellschaft irgendwelche slammesgeschichllichen Bezie-
hungen annehmen zu dürfen. Schon in der Anordnung 
der Blätter am Stamm bestehen grundlegende Unter-
schiede. Während Ölbaum, Oleander und Myrte gegen-
ständige Blätter besitzen, stehen diejenigen der Eichen 
und des Lorbeers in Spiralen, also wechselstnndig, um 
den Stamm. Erst recht verschieden sind die Blüten und 
die Früchte der genannten Pflanzen, sowohl in der 
Anzahl als auch in der Anordnung ihrer einzelnen Teile. 
Auch in entscheidenden Teilen ihrer FeingeslalKwg und 
in ihren Lebensäußerungen, also in ihrem physiologi-
schen Verhallen, enthüllen sich so auffallende Unter-
schiede, daß man an eine stammesgeschichtliche Ver-
wandtschaft nicht glauben kann. 

Ebenso w.ürde eine Untersuchung an den Gliedern 
irgendeiner anderen Pflanzengesellschaft ausfallen. Die 
untergetaucht lebenden Wasserpflanzen zeichnen sich 
durch eine Reihe gemeinsamer Merkmale aus: schlaffe, 
langgestreckte Stengel mit in der Mitte gelegenem Ver-
stärkungs- und Leitungsstrang, zarte, dünnflächige und 
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darum durchsichtige Blätter aus nur wenigen Zell-
schichten, Fehlen von Spaltöffnungen. Andererseils 
besitzen diese submarsen (lat. •>«/> — unterhalb, lat. 
mergtre = tauchen) Gewächse genug wesen.l che Unter-
schiede, die ihre verschiedenartige s Lammesgeschicht-
liche Herkunft erkennen lassen. 

Oberall im Pflanzenreich stoßen wir auf solche 
P a r a l l e l e r s c h e i n u n g e n in der Entwicklung 
bestimmter Merkmale. Bei einigen Pflanzen aus ver-
schiedenen VerwandIschaftskreisen geht die äußere 
Ähnlichkeit sogar so weit, daß man die Formen bei 
flüchtiger Betrachtung glatt miteinander verwechseln 
kann. Sehr groß ist diese morphologische (gr. morphe 
= Gestalt) Übereinstimmung zwischen gewissen Arten 
der in Amerika beheimateten Kakteen und sukkulenten 
Formen afrikanischer WoirsmJcli^ewäjlise (Euphor-
biazeen). Merkwürdig ist dabei, daJ sowohl die kugel-
förmigen als au^h die säulenförmigen Doppelgänger 
besitzen. So hat der aus Paraguay stammende ESino-
cactus Mihanovidm (Abb. 9) eine verblüffende Ähnlich-
keit mit Euphorbia vanaa (Abb. 10) aus Südafrika. 
Aus der großen Reihe von Beispielen aus der Gruppe 
der Säulen- und Kandelaberiormen sei hier nur der 
säulenförmige, jedexü'a.ls aus Brasiietn stammende 
Cereui eaptiurbioues (Abb. 7) de r s ü d a f r i k a n i s c h e n 
Euphorbia Beaumietiana (Abb. 8) gegenüberges te l l t . 
Aber auch in anderen Pflanzengruppen kommen solche 
Doppelgänger vor. Zum Verwechseln älinli he Geslalten 
linuen wir z. B. unter den Kakteen, den Asklepiadazeen 
und den Kompositen: Die Komposile Seneuo stape iae-
formis sieht einerseits Vertretern der südafrikanischen 
Gruppe Stjpefia ähnlich, erinnert aber andrerseits auch 
an gewisse Kakteen wie z. B. an Cereus Spegazzinii aus 
Nordargenlinien und Paraguay. Um noch ein Beispiel 
von einem ganz anderen Typ anzuführen, soll auf die 
eigenartige Ähnlichkeit zwischen der Asklepiadazee 
Carat uma mami. tan* (Abb. 11) u n d d e r K o m p o s i t e 
Oihonna ¿ettecio) Herta (Abb. 12) h ingewiesen werden . 



rEU Carallurna ^(Asklepiadazei 
'V mamillaris fijflg 

9 . Echinocactus 
Mihanovichii 

Kaktazee). 
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12. Othonm (—Senecio) 
/.¡i/Herrei (Komposita). 

7. Cereus euphorbmdes 
(Kaktazee). 

8,-Euphorbia Mazolcka 
Reaumeriam 

(Euphorbiazee)., 

10. Euphorbia valida 
(Euphorbiazee). 

A b b . 7 — 1 2 . K o n v e r g e n z g e s t a l t u n g 
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Bei allen diesen Formen handelt es sich keineswegs 
um Stammesverwandtschaft. Und wenn wir bei der 
Einordnung dem trügerischen Äußeren der vegetativen 
Teile zum Opfer gefallen wären, dann müßten wir 
unseren Irrtum in dem Augenblick einsehen, in dem 
die Pflanze ihre Blüten zeigt. Abgesehen davon, daß 
auch eine nähere Beschäftigung mit ihrem Feinbau zu 
grundlegenden Unterschieden, führen würde. Es handelt 
sich hierbei um eine Erscheinung, die man als K o n -
v e r g e n z bezeichnet, d.h. um eine Ähnlichwerdung 
von Merkmalen an Lebewesen aus verschiedenen Ver-
wandlschaftskreisen. Diese Befähigung, besondere und 
eigentümliche Merkmale auszugestalten, kann für den 
Lebenskampf solcher Wesen von Bedeutung werden. 
Wasserspeichernde Gewebe, die Ursache der Sukkulenz-
erscheinung, und Verkleinerung der wasserabgebenden 
Oberfläche, im Idealfall also Kugelform, lassen eine 
Entwicklung noch an Standorten zu, die wegen ihres 
Wassermangels oder unregelmäßiger Wasserzufuhr für 
andere Pflanzen einfach unbewohnbar sind. Kein Wun-
der, daß dann ä h n l i c h e F o r m e n ä h n l i c h e 
S t a n d o r t e bewohnen: die Kakleen die Wüstenstep-
pen Amerikas; diejenigen Woll'smilchgewächse, die die 
Fähigkeit zur selben Ausgestaltung in sich tragen, die 
klimatisch ähnlichen Gebiete Afrikas. Und aus dem 
gleichen Grunde finden sich im Mittelmeergebiet alle 
die Pflanzen zusammen, die vermöge ihrer Fähigkeiten 
sich am besten mit dem Klima der Mittelmeerländer 
abfinden. Ein idealer Typ hierfür ist das Hartlaub-
gehölz. 

Andererseits ist auch verständlich, daß bestimmte 
Verwandtschaftsgruppen besonders viele ähnlich aus-
gestaltete und auch mit ähnlicher physiologischer Lei-
stungsfähigkeit ausgestaltete Formen hervorzubringen 
vermögen. Solche Formen werden dann imstande sein, 
gleiche oder ähnliche Lebensräume zu besiedeln. So ist 
die Steppe die Landschaft der Gräser aus den verschie-
densten Gattungen und Arten. Aber auch der Typ der 
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Zwiebelpflanzen ist für die Steppe geeignet, also finden 
wir dort ebenfalls eine ganze Reihe von Gewächsen, 
die imstande sind, Zwiebeln zu entwickeln wie z. B. 
recht viele Liliengewächse. Hier trifft es sich tatsächlich, 
daß wir gestalllich ähnliche Arten aus derselben Pflan-
zengesellschaft als stammesgeschichtlich verwandt be-
zeichnen dürfen. 

Aus unserer Betrachtung haben wir klar erkennen 
müssen, daß es uns nicht ohne weiLeres möglich ist, aus 
dem unmittelbaren Vergleich der Glieder einer Pflan-
zcngesellschafl, oder wie wir auch sagen könnLen, einer 
llaushaltsgemeinschaft, für unsere entwicklungsge-
schichtliche Untersuchung Nutzen zu ziehen. Aber eines 
haben wir dabei gelernt, und darum sei die Behandlung 
dieser Fragen mit Absicht vorausges'.ellt, nämlich, daß 
wir b e i d e r P r ü f u n g v o n V e r w a n d t s c h a f t s -
v e r h ä l t n i s s e n ä u ß e r s t v o r s i c h t i g zu Werlte 
gehen müssen, um nicht der Erscheinung der Konver-
genz zum Opfer zu fallen. Wir werden später sehen, 
daß es außer morphologischer Konvergenz, wie wir sie 
vorhin kennengelernt haben, au< h physiologische Kon-
vergenz oder wenigstens Parallelerscheinungen gibL. 
Damit können sich aber unseren enlwicklungsigeschicht-
lichen Untersuchungen ungeahnte Schwierigkeiten in 
den Weg stellen. 

2. Gleiche Gestaltungspläne bei System-Gruppen. 
Da die durch die Umwelt bedingte Ordnung nacli 

Leistungsfähigkeit — um eine solche handelt es sich 
bei den Pflanzengesellschaflen im wesentlichen — uns 
unserem Ziele, nämlich der Erkenntnis entwicklungs-
geschichtlicher Zusammenhänge, nicht näherbringen 
kann, sind wir gezwungen, nach anderen Ordnungs-
prinzipien zu suchen. Dabei stoßen wir auf ein seil 
langem geübtes und auch bewährtes Verfahren, nämlich 
auf die Zusammenstellung von Lebensformen auf Grund 
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ihrer ähnlichen G e s t a l t u n g s p l ä n e 1 ) . Es gehört 
hier nicht zu unserer Aufgabe, den Begriff des Geslal-
tungsplanes etwa als einer a priori besiehenden Idee 
oder als einer auf Grund von inneren und äußeren 
Kräften sich nachträglich herausgebildelen Erscheinung, 
die in der Stam'mesentwicklung nach einer Art Träg-
heilsgesetz weilerschwingt, zu untersuchen. Wir wollen 
zunächst so schlicht wie das einem unvoreingenommen 
denkenden und mit dem Kosmos verbundenen Men-
schen noch irgend möglich ist, unmittelbar Stoff sam-
meln für unsere vorgelegte Frage. Und da sei unter 
Gestaltungsplan verstanden: d i e i m m e r w i e d e r -
k e h r e n d e O r d n u n g n a c h Z a h l und S t e l -
l u n g d e r O r g a n e o d e r O r g a n t e i l e . Solche 
Gestaltungspläne entdecken wir sowohl für die gesamte 
Pflanze als auch für ihre einzelnen Teile. Besonders 
auffallend und ausgeprägt offenbaren sie sich uns in 
den Blüten, die vor allen anderen Organen immer wieder 
den Systematikern ihre Arbeit ermöglichten. So grün-
dete sich zunächst — und bis vor etwa 70 Jahren, 
ausschließlich — die Einteilung der Pflanzen und die 
Aufstellung eines P f l a n z e n s y s t e m s auf den mor-
phologischen Vergleich.. Ein solches System hat zu-
nächst mit stammesgeschichtlichen Erwägungen gar 
nichts zu tun. Es dient lediglich einer von uns aus ord-
nenden Schau, einer Übersicht über die schier unfaßbare 
und darum verwirrende Vielheit der Formen. Wieder 
rückwirkend gestattet ein solches System nachträglich 
die Bestimmung in ihm aufgeführter Pflanzen. Es wird 
dann — in zweckentsprechender Umarbeitung — zur 

' ) Das W o r t . .Bauplan" sol l te ebenso v e r m i e d e n we rden w i e das W o r t 
. .Baustein" a l s _b i ldha f t e r Ausdruck für Z e l l e . Ein L e b e w e s e n b a u t nicht w i e 
der Maure r mi t S te inen , i n d e m es Z e l l e m i t Z e l l e v e rb inde t ( von pseudo( l )/ 
parenr f iymat ischen ' G e w e b e n abgesehen ) , sondern g e s t a l t e t aus der be< 
fruchteten E ize l l e ( = Z y g o t e ) , ode r aus de r Spore heraus. D i e Z e l l e ist en t « 
w e d e r G e s t a l t u n g s * ( = E n t w i d c l u n g ^ j Q u e l i e < f i l ldung*ze l l en ) ode r Entwidclungs« 
e r gebn i s ( D a u e r z e l l e n ) . D a s Bi ld v on Bauste inen Ist h ier falsch und iür d i e 
Erfassung der L ebensvo r gänge i r re führend. A u d i für d i e Erfassung de r Ent* 
Wicklungsgeschichte des E in z e l ' L ebewesens I — O n t o g e n e s e ) muß an d i e S te l l e 
des s y n t h e t i s c h e n D e n k e n s das g e n e t i s c h e D e n k e n treten. 


